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Yer Wald und oflouisAapoleon

Die prophetische Befürchtung, welche der Artikel

,,Neuere Angriffe auf den Wald« (1859. Nr. 36)
aussprach, soll sich, wie es scheint, noch schneller bestätigen,
als ich es selbsterwartet hatte.

"

Der Kaiser der Franzosen hat bekanntlich unter dem

5. Januar einen neuen Schreibebrief an seinen Staats-

minister gerichtet, welcher als eine »großeThat«, als der

,,Markstein einer neuen Aera«, als eine »Gewähr eines

langen europäischenFriedens« laut gepriesenwird-
Warten wir es ab!

»

Bis dahin wollen auch wir alle einstimmen in dieLob-

preisung der Anschauungen,welcheder kaiserlicheBrief zur

Schau trägt
—- mit Ausnahme einer Zeile, welche also

lautet: ,,man muß die Wälder in den Ebenen aus-

roden und die Berge wieder bewalden.«

Es ist keine Kunst, Ebenen-Waldungenzu vernichten,
aber die NapoleonischeKunst erd lekchtekzehnVIllastUca-
Frieden fertig bringen, als dieWiederbewaldungeines

kahlenBerges· Am allerwenigstenwird diesden Franzo-
sen gelingen, denn alle Achtung VVV UUieVUUbeFkhemIicheU
Nachbarn — in der Forstkulturhabensiesichblshek Flchks
weniger als geschicktbewiesen; und wenn lsdekfWIIzosische
Forstmann ein Heinrich Cotta oder ein Pfell PFA-
Hartig wäre, sie würden sicherm den allermeistenFa en

die kaiserlicheAbsichtnicht verwirklichenkonnetL
Jn Frankreichbeträgtdie WaldbodenflacheUUV etwas

über 16 Procent der Gesammtflächedes Landes, und davon

leiden. — Wie bildet sich der Pflanzensame? (Mit Jllustration.) — Ein Blick in die Schulzimmer.
— Kleiner-e Mittheilungen. — Verkehr. — Bei der Reduktion eingegangene Bücher. — Berichtigung-
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ist noch ein beträchtlicherTheil ganz unertragsfähig. Diese
Waldfläche findet sich zu einem großenTheile in der Ebene,
deren Wäldern also nach dem Willen des Kaisers der Tod

geschworen ist.
Es muß übrigens der kaiserliche Wille sich schnell ge-

ändert haben, denn am 10. Februar 1858 berichtete die
Augsb. Allg. Ztg.", daß die französischeRegierung das
Waldschutzgesetzvon 1857 durch einen siebenten Grund
vervollständigthabe, welcher das Ausroden der Waldungen
gesetzlichverhindern soll. Bezieht sich dieser auch zunächst
auf solcheWälder, »welchezur Haltung der Erddecke auf
Bergen dienen«, so ist doch gleichdarauf auch auf Ebenen-
waldungen hingedeutet, denn »gegen Ueberschwemmungen
und Sumpfbildung, zur Erhaltung von Quellen und Wasser-
läufen, zum Schutzder Dünen und Küstengegen die Meeres-
wogen, zur Grenzvertheidigung,für die Gesundheit einer
Gegend«dienen auchEbenenwaldungenund namentlich die
Waldungen des niederen Wellenlandes, welcheaber zweifels-
ohne von dem neuen Briefe mit betroffen werden, denn auf
diesen ist Ackerbau sehr gut zu betreiben und diesem soll ja
eben der Wald Platz machen.

So wird denn, wenn dieseStelle des neuen französi-
schenZukunftprogramms verwirklicht wird, vielleichtbald
ein großerTheil jener, jetzt schon nur 16, Procent des mit
Wald bekleideten französischenGebietes dem Landmann
überantwortet sein, Und vorher—das erwarte ichmit ZU-
versicht — wird man die Weisheit des Herrn Ballee
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predigen, welche wir in dem angeführtenfrüherenArtikel

dieses Blattes kennen lernten.

Wird sichdann die Academie von Frankreich damit zu-

frieden gebenund ihr allmächtigesfiat dazu sprechen?Wenn

sie es thun wird, dann mag sie nur nicht unterlassen, den

Monthyon’schenoder einen anderen Preis auf die Preisauf-
gabe zu richten: ,,wie ist es zu machen,kahle, ihrer Damm-

erde seit Jahrzehenden und Jahrhunderten durch Regen-
güsseberaubte Gebirge wieder zu bewalden?«

(

Vorsichtiger wäre es freilich, erst dies e Aufgabe prak-
tisch zu lösen und dann erst die Ebenenwaldungen zu ra-

siren. Das paßt aber wenig in die«Staatsmaximen, von

welchen gegenwärtigFrankreich geleitet wird.

Zum Glück sind wir klimatischwenig dabei bet"heiligt,
denn Frankreich liegt vor unserem Regenwinde und sendet
außer der Mosel keinen bedeutenden Zufluß in unseren
Rhein. Desto mehrkönntefrüheroder später, wenn Frank-
reich keine Waldungen mehr haben wird, in Deutschland
ein Holzausfuhr-Verbot nöthigwerden.
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ZumSchluß drängt sichhier noch eine sehr ernsteFrage
unwiderstehlichauf.

Die Zeit vom 2. December 1851 bis jetzthat bewie-

sen, daß die europäischeDiplomatie Louis Napoleon nicht
nur hat gewährenlassen, sondern fast einmüthigseinen
Intentionen sich gefügt hat. Jetzt greift seine mächtige
Hand nicht in das politische, sondern in das physischeGe-

schickseines Landes ein und dadurch wenigstens mittelbar
in das seiner Nachbarländer.

Wird das kaiserlicheGebot so buchstäblichausgeführt,
wie es in obigen Worten kurz und rund ausgedrücktist, so
kann es nicht fehlen,daßFrankreich in kurzer Zeit bitteren

Holzmangel leiden wird. Es muß also nothwendigmit der

Befriedigungseines Bedürfnisses sichan das Ausland wenden.

Hier ist also, und zwar nicht erst in kommender Zeit,
sondern heute ein Grund zu Gegenvorstellungen vorhan-
den, von denen man nicht würde sagen können, sie seien
ein unberechtigtes ,,Eingreifen in die innere Politik eines

fremden Staates-«-

Ws—sg-

Htarlies Honnenlicht als CToeilmittelgegen Rugenleiden

Wir haben im vorigen Jahrgange mehrmals Ge-

legenheit gehabt, die überraschendenEinflüsse der chemischen
Wirkung des Sonnenlichts zu bewundern, aber keiner der

erzähltenFälle ist so sehr geeignet, uns in Verwunderung
zu setzen,als die Anwendung starkenSonnenlichts auf das

Auge, um Augenleiden zu beseitigen.
Es handelt sich hier um ein neues Heilverfahren, wel-

ches Prof. Max. Langenbeck in Hannover zu Anfang
des vorigenJahres erfunden oder wenigstens erweitert und

in einem kleinen Schriftchen*) veröffentlichthat.
Wenn schon das gesunde Auge den Anblick der unver-«

hülltenSonnenscheibe nicht ertragen kann, so muß es uns

um so auffallender vorkommen, nicht blos das unmittelbar

auffallende, sondern das durch Linsengläserverstärkte,con-

centrirte Sonnenlicht als Heilmittel in die Pupille kranker

Augen treten zu lassen.
Auch hier wie in vielen anderen Fällen — icherinnere an

die in Nr. 20. und 36. des vor. Jahrg. mitgetheilten Ent-

deckungen von Niepce de Saint-Victor—macht das Son-

nenlicht eine chemischeKraft geltend, indem es auflösend
oder wenigstens auflockerndwirkt.

Vor der Hand beziehen sich die Mittheilungen von

Langenbeck nur auf Anwendung des weniger intensiven
Lichtes der Februar- und Märzsonne. Nachdem er sich an

mehreren am schwarzen Staar leidenden Augen überzeugt
hatte, daß ein so intensives Sonnenlicht weder eine Ent-

zündung noch eine Benachtheiligung der Durchsichtigkeit
der Hornhaut des Auges verursache, machte er seinen ersten
Versuchmit einer Kranken, deren Pupille durch eine bräun-

licheAusschwitzungder Regenbogenhautund große gelb-
liche Linsenstückefest verschlossen war. Er leitete in der

Mittagsstunde eines Februartages durch 2 übereinander

geschraubte Linsen das Sonnenlicht mit Unterbrechungen
von 3 bis 4 Minuten mehrmals je 11X2bis 2 Minuten

le) Die Jnsolation des Auges, der GlaskörperstichUnd die

Accommodationsfasekn Eine briefliche Mittheclungan Herrn
Geh. Med. Rath Dr von Ammon, von Max· Langenbeck.
Hannovet 1859.

lang in das Auge. Um seine eigenen Augen vor dem blen-
denden Lichte zu schützen,bediente er sich dabei einer blauen
Brille. Die Kranke hatte bis dahin nur Tag von Nacht
zu unterscheidenvermocht und schon nach der ersten An-

wendung der Lichteinwirkungnahm sie eine bedeutende

Lichtvermehrung und binnen einer halben Minute eine
immer zunehmende Wärme im Auge wahr. Als diese
letztere zu einem leichten Stechen und Thränenerguß
führte, ließ Langenbeck eine Pause eintreten. Zehn
Minuten lang nach Beendigung des Versuchs konnte die
Kranke kaum Hell und Dunkel unterscheiden und blieb

dieser eher verschlimmerteals gebesserteZustand den gan-
zen Tag über. Dagegen trat etwa 3 Stunden später eine

merkwürdigeVeränderungim Auge ein. Die vorhin an-

gedeutetenKrankheitsstoffedes Auges waren verschwunden,
und nachdem an einigen späteren sonnigen Tagen die An-

wendung wiederholt worden war, wurden eine Reihe von

Krankheitsstoffen durch die Pupille in die vordere Augen-
kammer von dem Lichte gewissermaaßenhervorgelocktund

hier zur Erweichungund Verflüssigunggebrachtund beseitigt.
Das Ergebniß der Heilung war, daß die Kranke,

welche»wie Langenbeck sagt, ,,früherJahre lang kaum

den Schatten der Hand wahrzunehmen vermochte, eine

Kupfermünzevon einem Stück Silbergeld unterscheiden
konnte.« Er vermuthet, daßmit stärkeremSonnenlicht die

Versuche noch besser gelingen werden, da sie ihm Wenig-
stens zu Ende des März schon besser gelangen als im

Februar.
Zur Zeit der Veröffentlichungseiner Versuchehatte

Langenbeck dieselben in 9 Fällen gleicher Art angewen-
det. Er sagt: ,,es blieb nichts zu wünschenübrig; die Er-

weichungund Resorption (Vetflüssigung)der insolirten (vom

Sonnen-Lichte bestrahlteMSubstanz folgte immer der An-

wendung des Mittels auf dem Fußeund scheint es mir

fast, als könne man in solchenFällen auf die gedachteEin-

wirkung der JUsOkativU immer mit einiger Gewißheit
rechnen.«

Jn letzterer Zeit, von welcherL. spricht, hat er, ob-

l
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gleichaus Mangel an Fällen nur wenigeMale, seinMittel
der »Jnsolation« (Besonnung, Bestrahlung) auch gegen
den durchAusschwitzungsstoffebedingten schwarzen Staar,

HOVUhautverdunkelungund Katarakt angewendet und zwar
»Nichtohne Erfolg«. (Nach einem Auszuge in ,,Frorieps
Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde«.)

Fragen wir uns, was in dieser Sache uns auffallend
und wunderbar vorkommt, so kann es blos der Umstand
sein, daß die starke Einwirkung concentrirten Sonnenlich-
tes nicht zerstörendauf die feinen Theile des Auges ein-

wirkt; denn daß das Sonnenlicht eine chemischeWirkung
äußert, ist eine längst durch eine große Menge von Er-

scheinungenbekannte Sache, wenn auch erst die neuere

Wissenschaftdieser Erscheinungen und ihrer Bedeutung
sichklar bewußt geworden ist und dadurch sowie durch eine

Menge anderer Beobachtungen auf deni Gebiete der Chemie
und.der Physik immer mehr lernen mußte, daß zwischen
diesen beiden Wissenschaftendurchaus keine trennende Grenz-
linie mehr zulässigsei.

Wenn schon jedes ,,Verbleichen«mit unechten Farben
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gefärbterKleiderstoffenichts weiter ist, als eine chemische
Wirkung des Sonnenlichts, wenn die Daguerreotypieund
Photographie recht eigentlicheineChesmedes Lichtes Ist-
so lernten wir von Niepce de Saint-Vietor,daßman-die
chemischeWirksamkeit des Lichtessogar Im FinsternthatIg

sein lassen, daß man gewissermaaßenSonnenlicht Monate-

lang in einer Blechbüchseaufbewahrenkann (1»85F).Nr.

Galvanismus wie Elektricität finden wir in den1eni-

gen Bücherngeschildert,welche das Wort ,,Physik«an der

Stirn tragen, und doch sagt uns die GalvanoplastltVVU

sich, daß sie ebenso sehr auf den Namen Chemie wie auf
den ik An pruch habe.xktzytfhabetiwir gelernt, daß die Lehre vom Lichtesich
einen Platz auf dem Gebiete der Physiologie und Heil-
kunde erworben hat, und so laufen täglichmehr alle die

zahlreichen, Jahrhunderte lang als gegen.einanderabge-
grenzte Gebiete angesehenen, sogenannten einzelnenNatur-
wissenschaftenin Eins zusammen. Einheit und Ein-

fachheit tritt immermehr als dieSeele der Natur-

wissenschaft hervor.

Wie bildet sichder Yflanzensame?

Es müßte uns Alte beim Anblick einer sich entfalten-
den Blüthe eigentlich ein ähnliches Gefühl überkoinnien,
wie das Kind, welches den Sekundenzeiger an der goldenen
Taschenuhr unter gleichmäßigemTicken sich fortbewegen
sieht. Aber dies geschiehtselten. Man begnügtsich, zu
wissen, daß die gelben oder violetten oder rothen Staub-

körnchender Staubbeutel die befruchtendenVermittler sind,
damit im Fruchtknoten des Pistills sichSamen bilden, wie
man — auch wenn man längst kein Kind mehr ist —

sich damit begnügt,zu wissen, daß die Feder und die Kette
und allerlei in einander greifende Rädchen das Uhrwerk in

Bewegung erhalten. Und am Ende ist es noch beschämender
das Getriebe in der samenbildendenBlüthe nicht zu kennen,
als das in der Uhr. »

.

Daß jenes stille und geheimnißvolleTreiben »in der

Pflanzenblüthestattsindet, ist längstgewußt,wie denn über-

haupt in den Hauptstückendie Kenntniß der Samenbil-

dung eine der ältestenund älter als die Wissenschaftselbst
ist; währenderst in den letzten Jahrzehenden der Vorgang
in seinen Einzelheitengenauer erforscht und noch kein Jahr-
zehendvergangen ist, seit über einen Hauptpunkt dabei alle

Meinungsverschiedenheitbeseitigt wurde und nun Ein-

stimmigkeitunter den Pflanzenforschernherrscht.
Man erzählt

—- und es istsehr glaublich — daß die-

jenigenAraberstämme,denen dieDattelpalmeihrenwesent-

lichsten Lebensunterhaltdarbietet, schonseit sehr alten

Zeiten Kenntnißdavon haben,daß die Palmen, von adenen
sie ihre Dattesn erhalten, keine Datteln tragen wurden,
wenn sie nicht von gewissenandern Dattelpalmemwelche
niemals Früchtesondern nur taube»Bluthei»itragen, einen

solchenBlüthenbiischelin die Krone ihrer blkkhendenFrucht-
palmen hingen oder vielmehr deren Bluthenmit dem

Blüthenstaubbepnderten Die sämmtlichenPelmenerten
sind nämlichgetrennten Geschlechts-Und dahfrtragepdie

einen Dattelpalmen nur sogenannte miimtllcheBluthen
mitStaubgefäßen,währendandere die weiblichen-Datteln

erzeugendenBlüthenmit Stempeln oder Pistillen tragen-

Man sagt, daß die Araber zuweilen weite Reisen machen

müssen, um zur Zeit der Blüthe männlicheBlüthenbüschel
herbeiznholen. Diese vermittelnde Nachhülfe fand ich im

südlichenSpanien in und um Murcia im Gebrauch. Dort

bezahlte man einen männlichenBlüthenbüschelmit 2 Sgr.
(1 Real). Jedenfalls ist dort mit der Dattelpalme selbst
zur Zeit der maurischenHerrschaft aus dem Orient dieser
Gebrauch eingeführtworden und hat sichbis heuteerhalten.

Der englischePflanzenforscher Ray, der zwei Jahre
vor Linne«s Geburt (1707) starb, und der zuerst die Be-

deutung des Blüthenstaubes für die Samenbildung als

allgemeines Gesetz aussprach, war also ebenso wenig wie
Linne« der Entdecker der Befruchtung der Pflanzen.

Doch würde es vielleicht noch lange gedauert haben,
bis sichdiese Lehre allgemeine Bekanntschaft und Anerken-
nung verschaffthätte,wenn nichtLinne in so entschiedener
Weise als Wiederbeleber und Umbildner der Naturgeschichte
aufgetreten wäre und dabei auch für die Ray’scheLehre
sein ganzes Ansehen eingesetzthätte.

Noch zu Linne«s Lebzeiten (1763) machte J. G.
Kölreuter, Professor in Karlsruhe, gewissermaßendie
Probe auf die Richtigkeit der neuen Befruchtungslehrebe-
kannt, indem er Mittheilungen über künstlicheBastard-
bildungbei den Pflanzen veröffentlichteDiese ist seit-
dem und namentlich in neuerer Zeit ein Mittel in den
Händen der Gärtner geworden, unter dem Namen »Oh-
briden« von Schmuckpflanzenneue ,,Sorten« zu erzielen,
indem man den Blüthenstaubeiner Pflanzenart auf den
Stempel einer andern verwandten Art mit einem trocknen
Pinselchenüberträgt,nachdem nian vorher der letzteren die
eigenenStaubbeutel, noch vor dem Ausstreuen ihres Blü-
thenstaubes, genommen hat.

Seitdem hat man auch in der freien Natur eine große
Menge Pflanzen-Bastarde aufgefunden, Mittelschkäge,
welche inmitten ihrer beiden Eltern wachsen, und denen
man zuweilen in augenfälligsterWeisein Gestaltung und

Färbung ihrer Theile die elterlicheAbstammungansieht,
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wie auch Maulthier und Maulesel ihre Abstammung von

Pferd und Esel deutlich zur Schau tragen. (Vergl. 1859,
Nr. 525. Die Erbsenlinse.) »

Es ist eine im Reiche der lebendigen Wesen seltene
Erscheinung,daß ein Stoff oder ein Körpertheil,um von

seiner Bildungsstätte in eine andere zu gelangen, wo er

seine Verwendung finden soll, einen Umweg durch die

Außenweltmachen muß. Dies ist bei der Befruchtung der

Pflanzen der Fall. Der in den Staubbeuteln gebildete
Blüthenstaubhat einen, wenn immerhinauchoft nur einen

Weg von wenigen Linien (innerhalb»derselbenBlüthe), oft
aber auchvon mehreren Ellen Länge (Fichte, Mais), aber

immerhineinen Weg durch die Luft zurückzulegen,um aus
den Griffel zu gelangen, von wo aus er seine Bestimmung
zu erfüllenhat.

Betrachten wir zunächstdie Blüthentheile, in welchen
sich der Blüthenstaubfindet. Es sind dies die allgemein
bekannten Staub gefäße, oder die nach ihrem unteren

meistfadenförmigenTheile gewöhnlichsogenannten Staub-

fäden, auf welchender Staubbeutel sitzt·
Wenn es noch eines Beispieles zur Erläuterung be-

darf, so nenne ich als solchedie bekannten, 6 kleinen Messer-
chen gleichenden Staubgefäße der Tulpe mit schwarzvio-
lettem, und die 6 hammerförmigender Lilien mit gelbem
Blüthenstaube. (Vgl. 1859, Nr. 16. F. 1. e: f.; Nr. 24.

Fig. 8 und h; Nr. 26. F. 5. 8. und Nr. 28. F. 4. 8.)
Die Staubkörperchen,die uns manchmal die Nase gelb

machten, wenn wir an eine Lilie rochen, haben den wissen-
schaftlichenNamen Pollen und entwickeln sich in dem

Zellgewebe des Staubbeutels auf folgende Weise.
Mit wenigenAusnahmen kann man bei allen Blüthen-

Pflanzen in dem noch geschlossenenStaubbeutel 4, zu je 2

jederseits seiner Länge entlang verlaufende Zellenstränge
unterscheiden, die man auf dem Querschnitte eines großen,
z. B. eines Lilienstaubbeutels leicht unterscheiden kann.

Die Zellen derselben zeichnen sich durch Größe und kugelige
Gestalt von denen der äußerenZellenschichten des Staub-

beutels aus. Sie heißenMutterzellen, weil in jeder
oder richtiger aus jeder 4 Zellen werden durch zwei sichin

ihnen bildende in’s Kreuz gestellte Scheidewände. Diese
4 Zellen heißenTochterzellen und der auchSpezialmut-
terzellen, weil sichnun in jeder derselbenein Pollenkorn
bildet. Von den Häuten der Mutter- und Spezialmutter-
zellen ist zur Zeit der Reife, des Aufspringens des Staub-

beutels, nichts mehr vorhanden und die frei aber dicht zu-

sammen gedrängt liegendenPollenkörnerwerden beim Auf-
· springen aus dem Staubbeutel herausgeschleudert

Die Pollenkörnchen,deshalb auch meist Pollenzelle
genannt, sind demnach zu je 4 die Abkömmlinge,die Vier-

lingsbrüder, einer gemeinsamen Mutterzelle und jedes ein-

zelne ist als eine selbstständigeund zuletzt frei gewordene
Zelle zu betrachten, fähig, ihre Geburtsstätte zu verlassen,
oder vielmehr gewaltsam aus ihr vertrieben zu werden, um

an einer andern Stelle des Pflanzeninnern, oft in einer

ganz anderen, vielleicht meilenweit entfernten Pflanze einem

ganz eigenthümlichenEntwicklungsgange unterworfen zu
werden.

Ehe wir die Pollenzellen auf diesem Wege begleiten,
haben wir sie mit Hülfe des Mikroskopsnoch etwas näher
zu untersuchen.

«

So klein die Pollenkörnchensind »—— denn die größten
bilden immer nur erst ein sehr zartes Pulver — so sind sie
dochnicht blos schlichte, runde oder eiförmigeoder gar un-

regelmäßiggestaltete Körperchen;sondern gerade bei ihnen
tritt nach der Verschiedenheitder Gattungen und Arten der

Pflanzen eine große Verschiedenheitder Gestalt und zu-

gleich die zierlichsteRegelmäßigkeitauf. Die Figuren
1 und 2, 4 und 5, 7, 8, 9, 10 gebenuns hiervon einige
Beispiele. Es kommt höchstensbei sehrverwandten Pflan-
zenarten eine fast ganz gleicheForm der Pollenzellen vor.

Fig. 9 zeigt uns eine vielseitigekantige Gestalt, welche an

manche Krystallformen erinnert.

Wie das Vogel-Ei aus der harten Schale und dem von

einem dünnen Häutchenumschlossenen flüssigenInhalt be-

steht, so hat auch jede Pollenzelle zunächsteine äußerehär-
tere Haut oder Schale, innerhalb welcher die zarthäutige,
einen flüssigen, etwas schleimigen Inhalt einschließende
eigentlichePollenzelle liegt.

DiePollenschale, wie wir die äußerehärterePollen-
haut nennen wollen, bestimmt die Gestalt Und Farbe der

Pollenzelle und ist oft mit einem zierlichenMaschennetz,
mit Falten, Leisten, Wärzchen,Spihchen 2c. bedeckt. In
der Regel ist sie, die Pollenschale, mit Längs- oder Ring-
spalten, Löchern,Rissen u. s. w. versehen, um durch sie, wie

wir bald sehen werden, der eingeschlossenenPollenzelle das

Austreten zu vermitteln. Wir kehren nun zu der Ueber-

siedelung des Pollens aus dem Staubbeutel auf den Griffel
urück.z

Nachdem die Pollenzellen in dem Staubbeutel voll-

kommen ausgebildet, gewissermaßenreif sind und durch
die Verdunstung der Zellenflüssigkeitder Staubbeutel aus-

getrocknet ist, so reißt dieser, nach den verschiedenenGat-

tungen und Familien immer an einer bestimmten Stelle,
mit einer gewissenHeftigkeitplötzlichauf, wodurch die Pol-
lenzellen als ein Staubwölkchenherausgeschleudertwerden,
Bei den meisten Pflanzen ist der Ort ihrer Bestimmung,
der obersteTheil des Stempels (F. 11. n), ganzin der Nähe,
denn bekanntlich enthalten die meisten Blüthenpflanzen
Staubgefäßeund Stempel in einer Blüthe dicht neben ein-

ander. Bei nicht wenigen sind sie aber auch von einander

getrennt, entweder, wie bei den Nadelhölzern, den Eichen,
Buchen, Birken, dem Mais, in verschiedenenBlüthen aber

auf einem und demselben Stamme, oder auf verschiedenen
Stämmen, wie z.B. beiden Pappeln, Weiden, dem Hopfen
und dem Hanf, wo die eine Pflanze blos Blüthen mit

Staubgefäßen,eine andere blos solche mit Stempel trägt.
In solchen Fällen ist die Verbreitung des Blüthen-

staubes dem Zufalle der Luftströmungenoder der Beihülfe
der von Blüthe zuBlüthefliegendenInsekten anheimgegeben.

Bevor wir den Pollen auf dem Stempel anlangen
lassen, müssenwir uns diesen näher betrachten. Wir ken-

nen ihn z. B. als den Quirl im Mittelpunkte der Tulpe
oder als den jungen Mohnkon inmitten der Mohnblume·
Nicht immer, aber dochin den meistenFällen kann man an

dem Stempel*) oder Pistill drei Theile unterscheiden
(Fig. 11.): zuoberst die Narb e, stigma (n), den sie tragen-
den Griffel oder Staubweg, stylus (s) und unten den

Fruchtknoten, germen (t). Der Stern oben am Mohn-
kopf sind hier in Mehrzahl vorhandene sternförmigange-

ordnete Narben.

Die Narbe ist die Stelle des Stempels- auf welche
die Pollenzellen zunächstgelangen müssen, um in dem

Fruchtknoten (t) die Samenbildung einzuleiten. Sie ist
stets mit kleinen warzen- oder haarförmigenZellen bedeckt,
welcheeine etwas klebrige Feuchtigkeit ausschwitzen,wes-

halb die Narbe zur Zeit der vollen Entfaltung einer Blüthe
sich etwas klebrig anfühkt.

M) Malt sagt dalükoft»mlchGriffel, was streng genom-
men nur der mittelste Theil des Stempels ist« Man braucht
hier Also DVU Namen TIELThejls zur Bezeichnung des Ganzen,
was hier um so unzulasngerist, als der Griffel dek unwesenp
lichste Und Mut seht vst ganz fehlend-eTheil des Stempels ist.



Hierdurch werden die auf die Narbe fallenden oder

durch Wind und Insekten herzugetragenen Pollenkörner
auf Und zwischenden Narbenzellen festgehalten. Die Nar-

betifeuchtigkeitübt aber nicht blos diesenfesthaltendenEin-

flußauf die Pollenkörneraus, sondern sie weckt dieseplötz-
lichzu einer außerordentlichenLebensthätigkeit.

Wir sahen vorhin, daß an der Pollenschale an gewis-
sen Stellen Vorrichtungen angebracht sind, um die von ihr
umschlosseneeigentliche zarthäutigePollenzelle austreten

zU lassen. Zunächst tritt durch eine dieser Zellen die Nar-

benfeuchtigkeitan die hier bloßliegendezarte innere Haut
der Pollenzelle und übt eine in ihrem Wesen noch uner-

erschte chemischeWirksamkeit durch die Zellenhaut hindurch
ciuf den flüssigenInhalt der Pollenzelle aus, ohne jedoch
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einsamenlappigenPflanzen streift die Pollenzelle die ganze

Schale ab, wie wir einen Mantel von uns werfen.
. .

Diese Wirkung übt aber nicht die Parbfenfeuchtigkeit
allein aus, sondern man kann sie auchkunstlich durch ver-

dünnten Zucker-, namentlich Traubenzuckersaftoderdurch
Honigwasser hervorrufen, indem mit diesenFlussigkeiten
befeuchtetePollenzellen sofort das scl)lauchformigeHeraus-
wachsenaus der Pollenschalezeigen. Ja schon1ede«Flnssigkelt
bringt die Pollenzelle zum Aufquellen und darinliegt der

Grund, weshalb anhaltend feuchtesUnd regniges Wetterzur
Blüthezeit der Obsternte Abbruch thut. Die Fig. 3 zeigteine
aufgequollene und Fig. 1 eine trockne Pollenzelle der kleinen

Gartenwinde (Conv01vulus tricolor), Fig. 5 ist einetrockne

und Fig. 6 eine durch Benetzung aufgequollene Pollenzelle

Fig. 1 bis 3.

—- Fig. 7.

Augen-nichdekSchiauchbiiduug —- Fig—lls
mit aufliegenden Pollenzellen, deren Schlåtlche sich

Lilie; t Sanienträger,lc Knospenkckm

durchdie Zellenhauthindlkrchsich unmittelbar mit diesem
Inhalt zu mischen. Es ist diesein Fall der ein-verno-

tischen Wirksamkeit oder Diffusion, welche wir in

Nr. 14 des vor. Jahrg. auf S. 211vkennengelernt haben.
Die unmittelbare Folge dieserEinwirkungder Narben-

feuchtigkeitdurch die zarte innere Pollenhauthindurchauf
den Polleninhalt ist die, daß sichdie in der Schale einge-

schlosene zarthäutigePollenzelleschnellsehr starkauszu-
debnen strebt, und da in den meistenFällendie Schale zu

fest ist, um von der sich ausdehnendeninnerenZellevzew
sprengt werden zu können, so tritt sie in Form eines

Schlauches aus einer der Oeffnungen der Pollenichale
heraus, wie wir dies an Fig. 10 sehen, einerPollenvzelle
mit drei solchenOeffnungen.·Ostaber, namentlichbeivielen

Eine Pollenzelle von der dreifarbigen Winde, von oben (1), von der Seite
quellen (3). — Fig. 4 bis 6. Eine Polleiizelle der schmalbliittrigeiiPassioiisblniiie,von der Seite

EinePollenzelle der Fichte. —· Fig. 8. Eine Pollenzelle des .Ki«ii«bis,trocken uiid (
Polleiizelle der Cichorie, benetzt in zwei verschiedenen Stellungen- — Fig.10.

ks Keimsach m KeimmUUdi äußere Und i innere Knospen iille. — «i 13
’

wickiung eines Ei’cheiisvon einem Kiiabenkrautez siehe den Text.h F g« bis «-

(2) iind durch Befeiichtiingaufge-
(1), von oben(2) und befeuchtet(3).

»
rechts-) befeiichtet — Fig. 9. Eine

Eine Polleiizelle des Weideiirösihciis (Epilobium) im
Längsdurchschnittdurch einen Stempel eines Ciströsihcns (Heliimthomum), n Naka

«
bereits bis hinab u den Ei’chen verliin ert abeii . G

"«

I
-

schlaucheii erfullt, t Fruchtkiioten iiiit gestielten (5·i'chenund Sainenknozspen— Fig. 12.
g h ,

q Und von Pollen-
Liingsdurchschnitt eines (Fi’el)eiis der

Ent-

einer Passionsblume(Passillorti angiistjfolia). Besonders
interessant verhältsichhierbeider Blüthenstaubdes Kürbis.
Das kugelrundegroßePollenkorn hat inseiner mit kleinen

StachelnbesetztenSchaleförmlicheeingelassenekleine Deckel-
chen,die bei dem Aufquellen und Heraustreten der Pollen-
zellevon dieser aufgestoßenund emporgehoben werden·
Fig. 8 zeigt ein trocknes und rechts ein aufgequollenes
Pollenkorn des Kürbis (Cucui·bita Pepo).

Wir folgen nun den weiteren Veränderungen,welche
mit der Pollenzellevorgehen.

Der Pollenschlauch, wie man die aus ihrer Schale
herausgetretenePollenzelle auch nennt, läßt nun seine
Schale auf der Narbe zurück,um in dem Stempel weiter
abwärts zu dringen, Was jedochnichtblos ein einfaches
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Ausdehnen aus der Kugel- in die Fadenform, sondern ein
·

eigentlichessehr schnellesWachsthum ist. Wir haben uns

nun Fig. 11 genauer anzusehen. Sie stellt den längs-
gespaltenen Stempel eines CiströschensHelianthemum

denticulatum, mach Schleiden) dar. Dieser Stempel
ist ein ganz passendesBeispiel, weil an ihm alle 3 Theile
vollkommen gegeneinanderunterschiedensind. Die Kirsch-
blüthe, Glockenblume, der Bienensaug (1859, Nr. l6.

Fig. I. g), das Wiesengeld (1859, Nr. 28. Fig. 5), die

Lilien, Hyacinthen, Geisblatt, Linde, Eaktus und viele

andere Pflanzen bieten ebensogute Beispiele.
Wir dürfen den Stempel mit einer Flasche vergleichen,

an der die Narbe der Oeffnung und der gleich näher zu

beschreibendeFruchtkuoten dem Bauche entspricht. Fig. 11

zeigt uns den Stempel als eine langhalstge Flasche, deren

langer Hals dem Staubwege oder Griffel entspricht. Dieser
fehlt dem Stempel der Mohnblume und denen sehr vieler

anderen Pflanzen gänzlich. «

Der Vergleichmit einer Flasche paßt auch insofern, als

der Stempel von der Narbe an, wo die lockeren aufneh-
menden warzenförmigenZellen gewissermaaßeneinen Ver-

schlußbilden, bis auf den Grund des Fruchtknotens hohl
ist, wenn auch der oft sehr lange und fadenförmigeStaub-

weg meist nur insofern hohl genannt werden kann, als die

Zellen desselben innerlich in einer Linie dicht zusammen-
neigen, in welcher die Pollenschläuchesichabwärts drängen.
Der Bauch der Flasche, der Fruchtknoten, ist immer hohl,
oft aber durch Querscheidewändein Fächer getheilt.

Weshalb der Griffel auch Staubweg genannt wird, ist
leichtzu ersehen: er heißtso,weil erinseinem inneren Zellge-
webedie Pollenschläuchedes Blüthenstan e s abwärts leitet.

Wir begleiten die Pollenschläuchein Gedanken auf die-

sem Wege, der z. B. in den Caktusblüthenein sehr langer
ist, und kommen im Innern des Fruchtknotens an. Die

Wände von dessenHohlraume tragen in manchfaltiger An-

ordnung die Ei’chen oder Samenknospen, wie wir

dieses bei.f an Fig. 11 sehen. Die Eichen sind die kleinen

zelligen Anlagen zu den Samen, in denen durch die an-

kommenden Pollenschläuchedie Entwicklung zu keimfähigen
Samen gewecktwerden soll —- mit denen nun die Befruch-
tung vorgehen soll. Haben die Eichen auch in ihrem In-
nern den Anfang zu dem nun zur Ausbildung-kommen
sollenden Keim, Embryo, so bedarf es dennochunter allen

Umständender Mitwirkung des Pollen,schlauches,wenn

dies geschehensoll. Es ist leicht, die Eichen zu sehen, wenn

man den Fruchtknoten einer eben erblühten Blume zer-

quetscht, namentlich wenn derselbe die Eichen in Mehrzahl
enthält,wie z. B· bei der Nelke, Resedeund dem Veilchen.

Das Eichen besteht bei den Blüthenpflanzen,Unbe-

schadet zahlreicher Verschiedenheiten,aus einem länglichen
Arm-Gebilde, Knospenkern genannt, (Fig. 12. k·) Und

einer oder zweidasselbeumgebendenEihüll en, einer innern

und einer äußeren,(Fig. 12. i. ä.)
·

Wir sehen dieses an der schematischenund daher nur

in den Umrissen der Theile und ohne Darstellung des Zell-
gewebesgezeichnetenFig. 12, welcheden Längsschnitteines

Eichens der Lilie darstellt, bei welcher diese an der Innen-
wand des Fruchtknotens so angeheftet sind (t), daß ihre
Spitzen (m) gegen die Anheftungsstellegekehrtsind. Wir

sehen an der Figur in k den Knospenkern und in i und

die innere und äußere Eihülle. Beide Eihüllensind
oben (an der Figur Unten) offen und bilden den Keim-
mund (m). Dem Keimmunde zunächst,doch zuweilen
durch vorliegendes Zellgewebe, dieKeimwarze, etwas be-

deckt, liegt eine besonders großeZelle (ks), der Keimsack
oder Embryosack, in welchem, mit nur wenigen Zahlen-
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ausnahmen, regelmäßig3 kleine Zellen, die Keimbläs-

chen, liegen und zwar nach der Richtung des Keimmun-
des hin.

«

Sehen wir nun zu, wie sich der Pollenschlauchdieser
Gestaltung des Eichens gegenüberverhält. Wir sehenan

Fig. 11, daß jeder Pollenschlauchin den Keimmund eines

Eichens eindringt. Die Figuren 13 bis 19 sollen uns

nun, nach Hofmeister, den Vorgang der Befruchtung ge-
nauer erläutern. Sie stellen die Entwicklung des Keims
bei den Knabenkräutern, 0rchis, dar.

Fig. 13 ist ein längs durchschnittenes Eichen, lange
Zeit vor der Befruchtung. In dem mehr keulenförmigen
Embryosackehaben sich erst 3 Zellenkerne gebildet, aus

welchen die 3 Keimbläschen erst noch werden sollen.
Fig. 14 zeigt den Keimsackkurz vor der Befruchtung mit

2 fertigen Keimbläschen,(indem das dritte nicht entwickelt
,

wurde, denn der Zellenkern dafür liegt am Boden des

Keimsackes),und mit der inneren Eihülle,welche oben den

engen Keimmund offen läßt. Den Vorgang der Befruch-
tung sehen wir in Fig-15. Das Ende des Pollen-
schlauchs ist durch den Keimmund eingetreten-und
hat sich an die Spitze des Keimsackes angelegt,
wo wir in diesem die drei Keimbläschen sehen.
»

Eins von diesen drei Keimbläschenist hierbei durch

dieseAnlegung des Pollenschlauches befruchtet worden.
Wie dies geschieht,d. h. welche stofflicheEinwirkung dabei

stattfindet, ist unbekannt und wird vielleicht immer unbe-
kannt bleiben. Kennen wir auch bereits den Vorgang der

Endosmose, die wir in dem oben angezogenen früheren
Artikel deutsch Durchschwitzungnannten, so ist doch hier
dieser Vorgang anders als gewöhnlichbedingt; denn der

Inhalt des Pollenschlauchs,welcher der befruchtendeStoff
seinmuß,wird von dem Inhaltdes Keimbläschens,welcher
befruchtet d. h. zur Bildungsthätigkeit veranlaßt wird,
durch drei Zellenhäute getrennt: durch die des Pollen-
schlauches selbst, durch die des Embryosacks und durch die
des Keimbläschens Ein Durchbohren dieser drei Häute
und also eine unmittelbare Mischung des Inhaltes des

Pollenschlauches mit dem des Keimbläschens sindet
nicht statt.

In Fig. 16 sehen wir nun den nächstenSchritt der

Keimbildung Zwei von den Keimbläschen sind durch
Verflüssigung(Resorption) verschwunden und das befruch-
tete dritte hat in sich bereits anstatt des einen zwei Zellen-
kerne und beginnt bereits sich in der Mitte seiner Längs-
axe etwas einzuschnüren.,die beginnendeTheilung in zwei
Zellen anzeigend· In Fig. 17 (der Embryosackallein)
ist die Querscheidewandbereits gebildet, also die Theilung
des Keimbläschensweiter vorgeschritten. Diese beiden Zel-
lenhälftendes Keimbläschens, von denen die obere, d. h.
die nach dem Scheitel des Embryosackszu liegende, einen

mehr wässrigen, die untere einen dichteren, bildungskräf-
tigeren Inhalt hat, entwickeln in ihrem Innern durch neu-

entstehende Scheidewändeeine lebhafte Zellenvetmehrung
und bilden so aus sich ziemlich schnell den sogenannten
Vorkeim (Fig. 18 und 19), aus dessen UUteVeM dichtem-
in den Embryosack hineinhängendenEnde nach und nach
der Keim, Embryo, wird, den wir von einigenbekannten
Samen in dem angeführtenArtikeldes vorigenIahrganges
kennen gelernt haben.

-

Weiter verfolgen wir jetzt die Entwicklungdes Sa-
mens nicht. Wir haben die Neubildungvon Zellen be-

reits früher als das Wesen des Pflanzenwachsthumsken-

nen gelernt und wir wissen nun, daß auch jetzt, nachdem
wir die Entstehung des Keimes, der Hauptsache-in
jedemSamenkorn, kennen gelernt haben, die Samenlappen,
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das Eiweißund die verschiedenenHüllendes Samens nur

durch Zellenvermehrung hervorgehenkönnen.
Unsere Titelfrage ist beantwortet. Der Embryosack

der Samenknospe oder vielmehr das eine der drei Keim-

bläschenin ihm ist die vorgebildeteGrundlage des Keimes

im Samen und es erfordert, daß ein Pollenschlauchsich an

die Stelle des Keimsackes, wo die 3 Keimbläschen liegen,
anlege, um eins von diesen zu befähigen,sich zum Keim

zu entwickeln, währendgleichenSchrittes durch Zellenver-
mehrung dafür gesorgt wird, daß dieser so entstandene
Keim mit allen den Hüllen umgeben werde, wodurch eine

Walltluß eine Kirsche, eine Eichel für uns zu einem voll-

ständigenSamen werden. .

»

X

«

Durch die Befruchtung entsteht also der Keim nicht
erst in dem Fruchtknoten, sondern er ist in der Anlage be-

reits vorhanden und diese wird nur durch den seinem
Wesen nach noch unerforschtenEinfluß des Pollenschlauchs
zu lebendiger Zellenvermehrung angetrieben, deren

letztesErgebnißder lebensfähigeKeim des Samenkorns ist.
Dies ist die Regel der Keimbildung im Pflanzenreiche,

von welcher nur wenige Ausnahmen bestehen. Zweifelhaft
oder unbekannt ist daran wesentlichnur die Art, wie das
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Ende oder vielmehr die Spitze des-»Pollenschlaiichesdas»im
Keimsaeke eingeschlosseneKeimblaschen befruchtet,fahig
macht, zum Keimezu werden, was es ohne jenen nichtkann.

Welche eine tief ernste Auffassung von der Chemie
des Lebens müssenwir gewinnen, wenn wir nun daran
denken, daß der Pollenschlauch—ein fast undenkfbarkleines
Maaß eines Stoffs — von der einen PflanzekUUstlIchauf

das Keiinbläscheneiner Samenknospe einer verwandten
Art geleitet, in dem daraus entstandenen Samen einen
Keim bildet, der zu einer Pflanze erwächst,welchevon

bei-

den Abstammungspflanzen Etwas an sich trägt, ein Ba-

stard ist!
Ein unfaßbaresWenig schreibt einer neu entstehenden,

vielleicht sehr großenund ausdauernden Pflanze die Gesetze
ihrer Gestaltung vor und vererbt seinen-Einflußauf alle

Generationen seiner neuen Schöpfung, denn man kennt
bereits sehr viele fruchtbare Pflanzenbastarde. Es ist kelin
kleiner Erfolg der Gartenkunst, daß sie, des oben beschrie-
benen Keimbildungsvorganges sichbedienend, einevMenge
Bastarde künstlichgeschaffenhat, welche in der freien Na-

tur nicht entstanden sein würden.

(Ein Blick in die Hasulzimmer

In Nr. 18vunseres vor. Jahrganges wurde versprochen,
aus dem dort empfehlend angezeigt-en Schriftchen von Dr.
G. M. Schreb er (Ein ärztlicher Blick in das Schul-
wesen, in dser Absicht zu heilen, und nicht zu verletzen.
Leipzig 1858 bei Fr. Fleischer) einen kleinen Abschnittin

unser Blatt aufzunehmen,welchermir von hoherWichtig-
keit und für alle Lehrerund Schulbehördensehr beherzigens-
werth scheint.

Die Sorge für die gesunde körperlicheEntwicklung der

Schuljugend wird an manchen Punkten theils unbewußt
vernachlässigt,theils in bester Meinung verkehrt aufgefaßt.
Letzteres gilt namentlich hinsichtlich des Punktes, welchen
Dr. Sch reb er im Nachfolgendenzur Sprache bringt.

Nothwendigkeit von Nückenlehnen an den Schulbänken
und von Fußtritten an den Schultafeln.

Manche Schuldirectoren haben es gut zu machen ge-
glaubt, daß sie in der Absicht, jedeVerführungzurBequem-
lichkeitund zu schlaffer Haltung des Oberkörpers abzu-
schneiden,die Rückenlehnenvon den Schulbänkengänzlich
entfernten· Man braucht aber nicht eben Arzt zu sein,
um dieseStreitfrage, wenn sie überhauptals eine solche
betrachtet werden könnte, zu entscheiden. Selbst der mus-

kelkräftigsteMann ist bei angestrengtestemWillen nicht im

Stande, mehrereStunden hindurchohne dazwischenfallende
wenigstens augenblicklicheRuhepausenund ohne Wechsel
der Körperhaltungin strafferRuckenhaltpngsitzend auszu-
dauern, um wie viel weniger ein SchulkindspDas Sitzen
ist nur eine halbruhendeKörperstellung.Die damit noth-
wendig verbundene GleichgewichtserhaltungdesRumpfes
und Kopfes verlangt beim freien Sitzen eine nicht unbe-
deutende Anspannung der Rücken- und «Nackenmuskeln,
auf welche, wie immer, von Zeit zu Zeit Abspannung,
Nachlaßihrer Wirkung,Erholungsbedürfnißfolgt-

Was übt also jeneMaßregel,nach welcherdie Lehnen
von den Schulbänkenverbannt sind, für eine Wirkung?—:

Die Kinder lassen den Rücken in sichzusammensinken,und

es geschieht dies, trotz vielleicht der eifrigsten und nachdrück-

lichsten Ermahnungen, weil sie eben nicht anders können.

Hiermit und mit den durch das bald eintretende schmerz-
hafteErmüdungsgefühlveranlaßtenanderweiten Stützungs-
versuchensind stets nachtheiligeBerbiegungendes Rück-

grates, der Brust- und Beckenknochenund Functionsstö-
rungen der Brust- und Unterleibsorgane verbunden.
Bedenkt man nun, daß dies sich täglichwiederholt, und daß
schwächlicheKinder, zu denen ja immer noch die Mehrzahl
unserer Jugend gehört,begreiflich am meisten bleibend ver-

derblichen Folgen dadurch ausgesetzt sein müssen,so wird
man die Annahme nicht als eine gewagte betrachten, daß
jene Maaßregel, neben ihrem die Aufmerksamkeit für den
Unterricht störendenEinflusse, unter die entschiedenstenEnt-
stehungsursachen nachtheiliger körperlicherGewohnheiten
überhauptund des Schiefwuchsesinsbesondere zu rechnen
sei. Mithin gerade alles das, was man abwenden möchte,
wird dadurch direct befördert.

Also: Rückenlehnen sind für Schulbänke durch-
aus unerläßlich. Es kommt Alles nur darauf an, daß
sie in richtiger Weise benutzt werden, um den guten Zweck
ohne nachtheiligeNebenwirkungzu erreichen·

Es ist überhauptrecht dringendwünschenswekth,daß
in den Schulen aus gesundheitsgemäßeKörperhaltungm
jeder Art mit mehr Strenge als bisher, ich möchte fast
sagen: mit militärischerStrenge geachtet werde. Dies ist
freilich nur möglich,wenn man die Anforderungen eben
»innerhalbder Grenze des Möglichen,und zwar des für die
Jugend leichtMöglichenhält. An dem Verlangen des
Unmöglichenscheitert die Kraft und der gute Wille der
Schüler ebensowie die Geduld der Lehrer für Alles, auch
für Durchführungdes leichtMöglichen.

Auf Begünstigungund Befestigungder Gewohnheit
einer straffen und edlen Rückenhaltungder Kinder hat
allerdings ganz besondersauch die Schuleentschiedenhinzu-



wirken; denn hier ist es ja, wo die Kinder so anhaltend in

der sihenden Stellung verharren, wie sonst nirgends, mit-

hin am meisten dieArt der betreffenden Gewöhnungan-

nehmen. Zu diesemZwecke ist also vor Allem erforderlich,
daß für die unentbehrlichen Erholungspausengesorgt wird,

Der Lehrer, welcher es gleichzeitigmit vielen Kindern von

verschiedenemKraftmaaße zU thun hat, kann nicht für die

einzelnen Kinder besondereReglements entwerfen, noch viel

weniger durchführen.Es müssenalso die allgemeinen Be-

stimmungen der Art sein, daß sie für alle Kinder, auch für
die schwächsten,ohne Nachtheilaussührbarsind. Die Be-

nutzung der Rückenlehnenin den gewöhnlichenZwischen-
pausen der Unterrichtsstunden muß daher zunächstnicht
nur dem Belieben überlassen,sondern durch jeweilige
Erinnerungen an empfohlen werden. Allein das

ist nochnichtgenug. Außerdemsollte in der Mitte jeder
Unterrichtsstunde eine kleine Pause (die auch in

mancher anderen Hinsicht recht dienlich sein würde) zu die-

sem Behufe eingeführtwerden. Zwei bis höchstensdrei

Minuten würden dazu genügen.
Gönnt man den Kindern diese Erholungen, so kann

man, wie es sein soll, während des Freisitzens eine stete
straffe Haltung von ihnen verlangen. Wird es zu einer
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festen Regel gemacht, daß die Kinder jedesmal, sowie der

Lehrer zum Beginne des Unterrichtes das Wort ergreift,
gleichsam wie auf ein Commandowort sich in die straffe
Haltung versehen, so würde diese löblicheGewohnheit bei
allen nach und nach so sicher wie auf keine andere Weise
befestigt werden und vielleicht für die ganze Lebenszeitge-
wonnen sein. Es ist dabei nicht zu übersehen,daß auch
für den Unterrichtszweck darin ein wichtiger Nutzen liegt,
denn vermöge der innigen Verschmelzung des Geistes und

Körpers steht mit schlafferKörperhaltung schlaffeGeistes-
haltung stets im geraden Verhältnisse

Ein ebenso unentbehrliches Erforderniß sind die Fuß-
tritte oder Fußleisten an den Schultafeln überall da,
wo die Füße der Kinder den Boden nicht erreichen. Das

freie Herabhängenlassender Beine wird in der Dauer nach-
theilig einmal durch Hemmung des Blutlaufes und Druck

auf dieNerven, insofern der mit der ganzen Last aufliegende
Oberschenkel, besonders an der Stelle, wo die Bankkante

einschneidet, gleichsam abgeschnürtwird, und sodann da-

durch, daß der Mangel des bequemenAuffußens überhaupt
auch die Festigkeitdes aufrecht sitzensollendenOberkörpers
stört und verringert.

Kleiner-e Miiiheilungen.
Die indianischen Vogelnester. Bis in die neueste

Zeit ist darüber gestritten worden, aus welchem Stoffe diese zu
eineni sonderbarenLeckerbissen gewordenen Nester von deni Vogel,
Salauga ne genannt, bereitet werden. Ein solches Nest sieht
der unteren gewölbtcrenSchale einer kleinen Auster einiger-
niaaßenähnlichund bestehtans einem traganth- oder hauseublascn-
artigen Stoffe. Dr. H. A. Bernstein in Gadol aiis Java (dessen
Mittheilungen in dem Journal f. Oriiithol ich diese Mitthei-
lung"entlehne) vergleichtsie der Schale des vierten Theils eines

längs gespaltenen Lies. Ueber den Stoff der Nester war zuletzt
die am meisten angenommene Meinung die, daß der Vogel die-

selben ans dem wieder ausgespieenen halbverdauten Brei ge-

fressener Seetange bereite. Allein das Mikroskop verwarf auch
diese Ansicht, weil es nie die geringste Spur von Zellenbildungin
deniNeststoff en-tdecken.konntc, dieser sich vielmehr als ein voll-

kommen gestaltloscr leimartiger Körper erwies. Nach Bernsteins
Mittheiliingeii, der die Salangaiien beim Nestbau belanschte,
baut der Vogel sein Nest lediglich aus einem zähenfadenzie-
henden Schlcini, welchen die Speicheldrüscn — aber nur zur
Zeit des Nestbaues — in großerMenge absondern. Die eine

Salauganen-Art, Colloipalia nidilicir, verwendet zu ihrem Neste
nur ihren Speichel, und diese Nester sind von dem Feinschmecker
am meisten gesucht, eine andere, C. fuciphaga, gebraucht dazu
noch Grashalnie. Man unterscheidet 6 Arten der Gattung Col-

localia, von denen aber nur die erstgenannte die berühmten
Nester liefert.

Versteinerte Algen. Ju der Abhandlung ,,wie ent-

stehen die PersteinerungeM (,in Nr. 41 und 42 1859) wurde

am Schlusse auch von denjenigen Bildungen gesprochen, welche
man gewöhnlichfür Versteiiieriingen halte nnd welche doch nur

all niedere Pflanzen, namentlich Algcn und Bartflechten erin-
nernde aiiorganische Gebilde, meist Metalloxyde, sind. Neuer-

lich hat Hekk Dr. Schaffner in Herrstein, wo großeAchat-
schleisereiensind, in der botanischen Zeitung ,,Flora« (28. Sept.
1859) mitgetheilt, daß er in den in dortiger Gegend gefundenen
Achaten zwar trotz allem Anschein, niemals echte Versteinc-

rungeii gefunden habe, daß aber jetzt dort häufig aus Ostindien
eingeführterAchat verarbeitet werde, in welchemer so wohl-.
erhaltene Algenversteinerungengefunden hat, »daß man ganz
frische Pflanzen zu sehen glaiibt.« Er zahlt folgende Algen-
gattungen auf, welche er in diesen Achaten gefunden hat: Van-

Chckjn. spiisogyra (quinina), Oedogonium, Cladophora und

ein thlchstiickeines Maschennetzes, welches an Hydrodictyon
erinner .

C. FleMMiUg’s Verlag in Glogau.

Schaf-G edäghtniß ·Die Tochter eines Gutsbesitzerswar

einer Einladung auf ein entierntes Gut gefolgt, nnd ergina sich
dort in Begleitung der Kinder ihrer freundlichen Wirthe auf
den nahen Wiesen, als plötzlich eine Schaar von ungefähr
40 Schaer sich von ihrer, in der Nähe weidenden Heerde trenn-
ten und das Fräulein anstoßendund aufspringend so nahe um-

ringten, daß sie sich nicht zu lassen wußte, bis sie von dein

herbeieilenden Schäfer befreit wurde, welcher lachend sagte:
,,mein Seel! die kennen ihre alte Herrschaft noch!«— Es ergab
sich, daß die lieben Thiere zwei Jahre früher als sogenannte
Jährlingk eins dem vaterlichen Gute des Fräuleins gekauft
worden waren. Iz. Iz« Ic,

Verkehr-.
Herrn Geh. Kr. R. von A. in W.A. — Jhre An ra e na einem

guten Buche nber Waldpflegeund uberhauvt alles Dasjeciigåwaschaugder

Naturgeschichtein die Forstwissenschaft gehört, werde ich Jbuen in kurzer
Zeit enugend beantworten können,»was ich heute noch nicht kann. Es
ist mir namlich endlich gelungen, fur ein lange Jahre vorbereitetes und

begonnenes literarisches Unternehmen »der Wald«·einen solchen Verleger
zu finden, welcher in meine AuffassungdesPlanes eingeht, d.h.den « koßen
unendlich wichtian Gegenstandes wurvige Opfer zu bringen bereitiåJch
werde also in allernächster Zeit inper Lage sein, die einschlagende Literatur
bis auf vie jüngste Gegenwart gründlichzu pruer und da werde ich denn

nicht verfehle-» Ihnen das Ergebmfmttzutbeilem so weit, dieses Ihren
Wunsch berührt. Vorläufig nenne sch Ihnen, auf Pfell’8 gewich-
tige und angelegentliche EinpseblunsdbtmJäger, Anleit. z. Betriebe
der Privatforstwirtbschaft- Umstadt1848 und desselben Ver-

fassers: Das Forstkulturwesen nach
« »

Theorie und Praxis-
Leipzig und Marburg bei Ellvert. 1850.

Bei der Reduktion etngegangene Bücher.
Die gesammtenNaturwissenschaften, vovulär dargjekstelltvon Dippe , Gottlieb, Kvppe, Lottner Vieh-ich Mafius, Moll, auck,

Nbggetath, Romberg, Quensiedt, v. ußdorf. Ein eleitet von Hermann
Masius. II. verbesserte und bereicherte Ausgabe. Ei en bei Bädecker. 1860.
— Die zur 1. Hälfte vorliegende I. Abtheil. des 1..Bande»slPlZvsik und

Vieteoroloqie von K. Koppe) ist gegen die 1. Ausl. wirklich m einigen we-
sentlieheu unkten eine verbesserte zu nennen. «D1e pbnsikvs-tbknlv.lfche
Färbiin der »Einleitung« von H. Masiiis ist M der Kvppelchkn Yrbeit
uns ni t entgegengetreten-. Die Darstellung ist·fnßllchund durch Figuren
veranschaulicht. Koppes Arbeit ist angelegesltllchzU empfehlen

Fr. Seidel und Fr. Schmidt GEMSWschnlspbker m Weimar),
Arbeitsschule. I. Das Netzzeichnen, Und·IL MS, Fle ten. eimar
H. Bohiau 1858, 1860. — Das-Beste was lMV auf dsplkmGebiete bisher
vorgekommen ist und daher Muttern Und Kindetgartnerinnenangelegeiit:
lich zu empfehlen. DieLHefte enthalten Zusammen 2611th.Taseln in klein
Querfvlio, welche sehr sauber ausgefuhkt sind.

Berichtigung.

lsknNk. 4 ist in ver unterschtift des Holzschnittee »die Manto-spen-
U c cllsa

septemtrionalis statt
Nemotos.

septembrionalis, desgleichen Nematus statt

Druck von Ferber s- Seydel in Leipzig.

»-


